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248. Stolpern kann auch das sicherste Pferd. — 249. Für jede
Schaufel findet sich ein Stiel. — 250. Ein geflickter Kittel
ist besser als ein Kock mit Löchern. — 251. Nach einer ver
blühten Kose streckt sich keine Hand aus. — 252. Unter
einer rauhen Kinde findest du vielleicht den schönsten
Splint (Bast). — 253. Wie der Huf, so das Hufeisen. —
254. Frühes Obst hat ein frühes Ende. — 255. Alte Fässer
tropfen gern. — 256. Ein verlorenes Schaf erfaßt der Wolf
ohne Mühe. — 257. Ein vergoldetes Kalb blökt am schönsten.
— 258. Einem bissigen Hunde wird das Fell zerbissen. —
259. Das Oberzeug sagt es nicht an, wie das Unterfutter
aussieht. — 260. Kein Hühnchen will vergeblich scharren.

261. Kein Bein auf der Welt, das über seinen Schatten
springen könnte. — 262. Keine Kuh stößt ihr Kälbchen mit
den Hörnern. 263. Kein Bach kehrt zu seiner Quelle
zurück. — 264. Kein Kalb, das seine Kuh nicht kennen würde.
 — 265. Weder das Schwein noch der Wolf noch die Otter
besaufen sich je. — 266. Wenn die alte Gans zu tanzen
anfängt, lachen die Gänsel über sie. — 267. Wenn ein großer
Baum fällt, wird auch das Gesträuch beschädigt. — 268. Wo
böse .Würmer wühlen, verdorren alle Kosen. — 269. Je elender
die Ähre, desto protziger (aufrechtei-) steht sie da. — 270. Die
Ziege liegt im Verenden, und der Bock hüpft darob voll
Freude. — 271. Eine genäschige (naschhafte) Ziege Avird
schwerlich fett werden. — 272. Besser eine Mücke als gar
nichts. — 273. Ein junges Nesselchen brennt auch schon. —
274. Die schönste rote Kose hat im Herzchen vielleicht einen
Wurm. — 275. Pflug und Egge überragen die Kronen. —
276. Lieber einen gefüllten irdenen Teller mit einem höl
zernen Löffel als einen leeren mit einem goldenen Löffel-
chen. — 277. Die Wunde heilt wohl zu, aber die Karbe
bleibt. — 278. Schönes Fleisch bleibt beim Fleischer nicht
lange hängen. — 279. Von selber hackt auch das beste Beil
nicht. — 280. Ein herumspürender Esel, ein lahmer Bote.

281. Ein immer blauer Himmel wird allmählich lang-
Aveilig. — 282. Ein alter Karren quietscht gern. — 283. Eine
alte Lehnrvvand bedarf der öfteren Ausbesserung. — 284. Je
älter der Ochs, um so härter das Horn. — 285. Vom Kücken
des Schweines kannst du keine Wolle scheren. — 286. Wanze,
Laus und Floh lehren Keinlichkeit. — 287. Geschnatter ohne
Ende, wenn Elstern beratschlagen. — 288. Was besser ist
als eine Laus, das trage hübsch mit nach Haus. — 289. Was
man mästet, dem steht man nach dem Leben. — 290. Was
als Rabe ausgebrütet Avird, bleibt auch Kabe. — 291. Eine
lüsterne Ziege wird sich schwerlich zum Bessern wenden. —
292. Von sauren Träubchen geAvinnst du saure Getränke. —
293. Aus der schönsten Schüssel ißt es sich schlecht, Avenn
die Speise darin fehlt. — 294. Wo ein Kiß klafft, setzt sich
Schmutz hinein. — 295. Kleine Nesseln brennen auch. —

296. Ein rotziger Gaul macht den ganzen Pferdestall rotzig.
 — 297. Giftiges Kraut wächst am schnellsten. — 298. Ein

einziges altes Ei verdirbt das ganze Gebäck. — 299. Das
elende Lichtstümpfchen möchte gern eine Altarkerze vor
stellen. — 300. Ziegen und Böcke riechen einander von ferne.

301. Eine junge Ziege macht auch schon Naschversuche.
— 302. Das Mäuschen schnüffelt so lange an der Falle, bis
es drin steckt. — 303. Laß das Vöglein nicht vorzeitig aus
dem Neste, oder die Katze wird es erAvischen. — 304. Kneipe
den Hund nicht in die Ohren, oder er beißt dich. •—
305. Schöne Blüte, aber herbe Holzäpfel. — 306. Was zu
einer Geige nicht taugt, gibt vielleicht gute Stiele zum
Arbeitsgerät. — 307. Wer dem Kechen auf den Kopf (das
Haupt) ti’itt, zerschlägt sich mit dem Stiele die Nase. —
308. Drei Erbsen in einer Blase vertreiben einen Hasenfuß.
— 309. Der Wolf fragt beim Schäfer nicht erst an. —
310. Den Ochsen wirst du vergeblich melken. — 311. Wenn
die Stößer (Habichte) Landtag halten, wird es um das kleine
Gevögel bald geschehen sein.

Buddha und die Frauen.

Herr Max Schreiber gibt in seiner Schrift Buddha und
die Frauen 1 ) eine fesselnde, auf eingehenden Studien der
diesen Gegenstand behandelnden neueren Literatur beruhende
Beschreibung von der Lehre Buddhas im allgemeinen und
speziell von der Stellung der Frau, welche diese im Buddhis
mus einnimmt.

Bei der Beurteilung Buddhas darf man nie aus den
Augen verlieren, daß der Standpunkt Buddhas nicht die
Menschheit als solche in der Allgemeinheit umfaßte, sondern
daß er auf speziell indischer, dem Prinzip der Wiedergeburt
huldigender Basis beruhte. Überdies war der Säkyaprinz
Buddha, wie ich schon vor mehr als zehn Jahren in meinem
Werke über die Ureinwohner Indiens (On the Original In-
habitants of India, p. 20) nachAvies, wahrscheinlich nicht rein
arischer Abstammung, welcher Umstand auch manche seiner
freisinnigen Anordnungen erklärt. Im Alter von 28 Jahren
verließ er, nachdem er zwölf Jahre lang ein genußreiches
Leben mit seiner edlen Gattin geführt, plötzlich heimlich in
der Nacht sein Haus und floh in die Einsamkeit, um fortan
mit geschorenem Haar und Bai’t und dürftig mit gelbem
GeAvand bekleidet heimatlos in der Fremde umherzuirren.
Denn er hatte die Nichtigkeit und Bestandlosigkeit aller irdi
schen Genüsse ei’kannt und war nun bestrebt, für sich und
seine Schüler die Befreiung von allen Leiden, das Nicht-
wiedergeborenAverden, das höchste Glück durch Eingehen in
die Unendlichkeit, das Nirväna, zu erlangen.

Übersättigung und Ekel sind die notwendigen Folgen
aller Genüsse und Ausschweifungen, und nichts Irdisches ist
leidlos, denn „Geburt ist Leiden, Alter ist Leiden, Krankheit
ist Leiden, Tod ist Leiden, mit Unlieben vereint sein ist
Leiden, nicht erlangen, was man begehi't, ist Leiden, kurz
die fünferlei Objekte des Ergreifens sind Leiden“. „Nur eins
verkündige ich heute wie früherhin, das Leiden und des
Leidens Aufhebung.“ Letztere kann indessen nur durch völ
lige Begehrlosigkeit erzielt av erden; „der Asket Gotama ist
gekommen, Kinderlosigkeit zu bringen, Witwentum und
Untergang der Geschlechter“; das Endresultat des erfolg
reichen Buddhismus ist demnach Aussterben des Menschen
geschlechts.

Das Ich, der Egoismus, die Sorge für das Ich, ist jedem
Menschen eingepflanzt, und es ist unklar, warum Herr
Schreiber dem Buddhismus einen besonderen Vorwurf wegen
des Egoismus macht, denn der Egoismus geht der Nächsten
liebe voraus. Allerdings heißt es im Dhammapadam: „An-*

x ) Siebe „Buddha und die Frauen“ von Max Schreiber. Tübingen
und Leipzig, J. C. L. Mohr, 1903.

treibe selbst dich durch dich selbst, erforsche selbst dich
durch dich selbst, denn das Selbst ist des Selbstes Schätzer,
das Selbst des Selbstes Zuflucht ist“; aber Buddha konstatiert
auch: „Ich habe nirgends jemanden gefunden, der teurer
etwas hielte als sich selbst; so ist das eigene Selbst gleich
teuer jedem Wesen; darum verletze keiner einen andern aus
Liebe zu dem eigenen teuren Selbst“! Erinnert nicht dieser
Ausspruch an Leviticus XIX, 18: „Liebe deinen Nächsten wie
dich selbst“, welchen Jesus (Marc. XII, 31) als zAveites Haupt
gebot hinstellt, und der deutlich besagt, daß ohne vorher
gehende Selbstliebe keine Nächstenliebe stattfinden kann.

Durch äußere Anstrengung, durch vorgeschriebene Yoga
übungen sucht sich der Fromme in Ekstase zu setzen, indem
er auf gekreuzten Beinen ruhend und mit gerade aufgerichtetem
Oberkörper krankhaft nach der Nasenspitze blickend in
geistige Versenkung zu fallen sucht. Die verschiedenen Sitz
weisen (äsana) und die mit denselben verbundenen Atemzüge
und Atementhaltungen, welche die Herztätigkeit beherr
schen sollen, gehören zu dem uralten indischen Yogasystem.

Die strikte Befolgung der Vorschriften Buddhas trennt
seine Anhänger gänzlich von ihrer Familie. Einen Ersatz
für diese Lossagung von der menschlichen Gesellschaft bildet
das entstehende Ordensleben; täglich allerdings hatte sich
der Mönch seine Nahrung zu erbetteln, und nicht immer
mischten sich die so gesammelten Gaben appetitlich im
Bettelsack miteinander, aber dem einzelnen war es gestattet,
mit anderen zusammen zu kommen und Gemeinschaft zu

pflegen, woraus sich recht bald ein klösterliches Mönchsleben
entwickelte, zumal sich die Eremiten in der Regenzeit drei
Monate an einem Orte aufhalten durften. Mitunter erhielt
der Bettelmönch aber von mitleidigen Frauen und Laien
brüdern recht schmackhafte Gaben, und das Leben der Ere
miten war nicht immer so unerträglich, Avie mancher alte
Spottvers andeutet: „Des Nachts auf Aveichem Lager ruhn,
einen braven Trunk des Morgens tun, zu Mittag speisen, zur
Nacht dann trinken, Zuckerwerk essend in Schlummer sinken,
zum Schluß ist dann die Erlösung gewonnen, so hat
sich’s der Säkyasohn ersonnen.“ Auch herrliche Haine mit
schönen Hallen und vollen Vorratskammern, worin es sich
herrlich und in Freuden leben ließ, wurden Buddha und
seinen Anhängern geschenkt und von diesen angenommen
und benutzt. Den freigebigen Gebern zeigten sich die frommen
Empfänger in ihrer Weise dankbar. „Für das Almosen von
Kleidung, Speise, Obdach und Arzenei, dafür sollen die
Geber bei uns hohen Lohn empfangen, hohe Förderung.
Religiöse Ruhestätten gründen ist höchste Wohltat und trägt
schönste Früchte.“

Am meisten zeichneten sich die in ihren Familien leben
den Frauen durch Mildtätigkeit gegen die Mönche aus, um


